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Zuvor

Es war ein Bischoff in Mentz, der hieß Hatto, under dem entstund eine große Theuerung, und da er sahe, daß die armen Leut großen Hunger litten, versammelte er in ein Scheuer viel armer Leut und ließ sie darin verbrennen. Dann er sprach: Es ist eben mit inen als mit den Meusen, die das Korn fressen und niergend zu nütz sind. Aber Gott ließ es nicht ungerochen. Er gebot den Meusen, daß sie mit Hauffen über ihn lieffen, jhm Tag und Nacht keine ruhe ließen, wollten ihn also lebendig fressen. Da flohe er in diesen Thurm, und erhofft, er würd da sicher sein von den Meusen. Aber er mocht dem Urtheil Gottes nicht entrünnen, sondern die Meuß schwummen durch den Rhein zu jhm. Da er das sahe, erkannt er das Urtheil Gottes und starb also under den Meusen. Wilst du es für eine Fabel haben, will ich nicht mit dir darum zancken, ich habe diß Geschicht mehr denn in einem Buch gefunden.







ERSTER TEIL

Es war ein Bischoff in Mentz, der hieß Hatto, under dem ent stund eine große Theuerung, und da er sahe, daß die armen Leut großen Hunger litten, versammelte er in ein Scheuer viel armer Leut und ließ sie darin verbrennen. Dann er sprach: Es ist eben mit inen als mit den Meusen, die das Korn fressen und niergend zu nütz sind. Aber Gott ließ es nicht ungerochen. Er gebot den Meusen, daß sie mit Hauffen über ihn lieffen, jhm Tag und Nacht keine ruhe ließen, wollten ihn also lebendig fressen. Da flohe er in diesen Thurm, und erhofft, er würd da sicher sein von den Meusen. Aber er mocht dem Urtheil Gottes nicht entrünnen, sondern die Meuß schwummen durch den Rhein zu jhm. Da er das sahe, erkannt er das Urtheil Gottes und starb also under den Meusen. Wilst du es für eine Fabel haben, will ich nicht mit dir darum zancken, ich habe diß Geschicht mehr denn in einem Buch gefunden.

 

Sebastian Müller um 1570






ERSTER TEIL





DAS FEUER

Hier wird berichtet, wie Hatto, dem jngsten Sohn eines reichen Waffenschmieds und Herdenbesitzers, in einem Weidegrund etwas Wundersames widerfhrt. Des Weiteren, wie eine Weise Frau ihm dessen Sinn zu deuten versucht und ihm den knftigen Verlauf seines Lebens voraussagt.
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Mein Name ist Giselher. Ich hte das Heiligtum am Berg ber den Wassern und erzhle von Hatto. 
 
Es heit, Hattos Geist gehe um in jenem Turm, der nicht weit von hier auf einer Insel im Strom steht. Nachts, so das Gercht, knne man von dort seltsame Gerusche hren, ein Zischen und Pfeifen wie von Ratten und Musen, und ber der Zinne des Turms flackere gleiendes Licht wie ber einem offenen Ofen.
 
Ich selbst habe dergleichen weder gehrt noch gesehen. Ich glaube auch nicht, dass etwas Wahres an der Sache ist. Die Khler und Schfer hier oben am Waldrand, die davon erzhlen, sind aberglubige Leute. Sie lieben das Geheimnisvolle und sind geradezu versessen darauf, sich nach Herzenslust zu entsetzen. In jedem Bltterrascheln hren sie die Stimmen von Dmonen und Gespenstern. Wenn ich ihnen sage (weil Wahrheit in die Welt muss und nicht Aberglaube und Trug), dass Hattos Geist nicht im Gemuer des alten Turmes spukt, wohl aber in ihren Hirnen, dann schelten sie mich einen Heidenpriester und Bettelbruder und sind auf eine Weise emprt, als htte ich sie um Sinn und Wrze ihres Lebens gebracht.
 
Sie pfeifen auf die Wahrheit und wollen nur hren, was sie hren wollen.
 
Hat dich die Ewige Gottheit und Weltenmutter taub und blind gemacht, fragen sie mit frechem Unterton, dass du nicht hren und sehen kannst, was wir alle hren und sehen? Oder peinigt dich die Brunst so sehr, dass es deine Sinne vernebelt bis auf den einen, und dir entgeht, was um dich her an Wundersamem geschieht? 
 
Da greife ich nach meinem Stock, einer langen Weidengerte. Johlend rennen sie den Hang hinauf. Weil sie wissen, dass ich ihnen meiner schweren Beine wegen nicht folgen kann, bleiben sie in einiger Entfernung stehen, drehen sich um und schlagen mir zum Hohn ihr Wasser im Bogen den Hang hinunter, in Richtung Heiligtum. 
 
Da wende ich mich ab und gehe zurck in meine Klause. Ich gehe mit schleppenden Schritten, meine Sandalen schleifen ber den Kies, es knirscht unter den Sohlen, und unter der Kutte halte ich die Fuste gegen den Leib gepresst. Denn nicht mein Fleisch verschafft mir dort Pein, wie sie hhnen, sondern zwei Beulen sind es in den Leisten, je eine hben und drben, hart wie Kieselsteine und so gro wie Taubeneier.
 
Doch soviel ist wahr: Die Sache vom Feuerschein ber dem Turm, wovon das Narrenvolk faselt, passt nicht bel zu Hattos unheilvoller Geschichte. Feuer und Feuersbrnste haben seinen Weg von Anfang an begleitet. Wie lange liegt das zurck? Vlkerschaften sind seitdem hier aufgetreten. Sie kamen von allen vier Enden der Welt, haben unten im Tal, an der Mndung des kleinen Flusses in den groen, ihre Tempel errichtet, haben dem Allvater Wotan, dem Stier ttenden Mithras geopfert, dem Jupiter, dem Herkules und der siegreichen Victoria  und wie sie gekommen sind, so sind sie auch wieder verschwunden. Nur wir Brder hier oben am Berghang, wir Shne des guten Grndervaters Heribord, zu dessen Lebenstagen sich die Historia von Hatto zugetragen hat, blieben durch die Zeiten, was wir immer gewesen sind: Diener der Groen Unbenannten, der Ewigen Gottheit.
 
Nun aber bin ich der Letzte, der hier oben, hoch ber den Wassern der beiden Flsse, das Heiligtum (aber es ist ja nur mehr eine Ruine) htet. Weil das so ist und sich auch meine Tage ihrem Ende zu neigen, schreibe ich auf, was mir berliefert wurde von den alten Vtern und eng verknpft ist mit der Geschichte meines Ordens. Zwar bin ich nicht der Erste, der von Hatto zu erzhlen wei, aber doch der Erste, der befhigt ist, dessen ganze und wahre Geschichte auf Grund jener alten Quellen wiederzugeben. 
 
Es ist die Zeit, da Rom, das einst so mchtige Rom, eine kleine Abteilung seiner zweiundzwanzigsten Legion am Fue unseres Berges stationiert hatte; die Zeit, in der die Kaiser Decius und Diokletian die Sekte der Christen mit Tod und Terror verfolgten; in der Kaiser Galerius diese Verfolgungen mit einem Toleranzedikt beendete, und schlielich, nur wenige Jahre danach, Kaiser Konstantin den Glauben an jenen jdischen Prediger, der von seinen Anhngern als Gottessohn verehrt und Jesus Christus genannt wird, zur Staatsreligion erhob. 
 
Ich schreibe unter Leibesschmerzen, doch gelassenen Sinnes. Was ich zu berichten habe, ist freilich nicht nach dem Geschmack jener Einfaltspinsel hier oben am Berg  nichts zum zhneklappernden Entsetzen. Und doch auch wieder, sehe ich recht, ist es eine bestrzende, ja grauenerregende Geschichte. 

Doch genug. Ich erzhle von Hatto. 
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Hatto war der Sohn eines reichen Stammesfhrers und htete fernab seines Dorfes eine der Schafherden seines Vaters. Vor dem Eingang einer Felsenhhle hatte er ein Nachtlager errichtet. Es bestand aus Reisig, drrem Laub und einem Brenfell gegen die Klte. Noch um Mitternacht brannte dort zu Hattos Fen ein kleines Feuer. Daneben lag einer seiner Hunde. Im Umkreis ruhte, dicht beieinander gedrngt, die Herde.
 
Hast du geschlafen, Hatto, als es zu dir, als es ber dich kam? Als es in dich drang, um dich nie mehr loszulassen? Hrtest du wachend oder im Schlaf jene Worte, die wispernd, raunend zu dir gesprochen haben? Nur eines dieser Worte hast du verstanden: deinen Namen. 
 
Hatto  
 
Mit aufgerissenen Augen starrte Hatto ins Dunkel. Niemand war in seiner Nhe, keine Menschenseele weit und breit. Dennoch hrte er es rufen, wispern. Dennoch lockte eine Stimme. Wessen Stimme war es? Die Stimme eines Geistes? Hier drauen in der Wildnis gab es viele Geister. Geister in den Bumen, Geister im Wasser, Geister in den Steinen, in der Luft. Es gab Geister in Gestalt von Vgeln, Wlfen und Bren. Einige von ihnen waren den Menschen freundlich gesinnt, andere narrten mit Spuk und Verblendung, sodass man sich vor ihren Launen, die oft Ungemach ber Mensch und Herde brachten, hten musste.
 
Das Feuer zu Hattos Seite war fast heruntergebrannt. Der Hund sah mit aufgestellten Ohren zu ihm hoch, legte aber dann seinen Kopf auf die Pfoten zurck. 
 
Es ist nichts, du hast nur getrumt, Hatto. Es war nur ein Traum, nichts als ein Traum .
 
Hatto kroch tiefer unter sein Brenfell. Die Nacht war klar. Kein Mondenschein erhellte den Weidegrund, doch das Himmelsgewlbe stand in voller Sternenpracht. Ein sanfter aber kalter Wind strich ber Hattos Gesicht. 
 
Schlaf, Hatto, schlaf. Deine Hunde bewachen die Herde, bis auf den einen, der neben dir liegt, der dein Freund ist, dein Genosse in der Menscheneinsamkeit hier drauen in der Wildnis des freien Feldes.
 
Aber dann geschah es noch einmal. Noch einmal begann es zu raunen, zu wispern. Noch einmal rief es Hatto beim Namen.
 
Hatto  
 
Mit einem Satz ist Hatto auf den Beinen. Auch der Hund springt jetzt auf, steht knurrend, mit gestrubtem Rckenhaar neben seinem Herrn. 
 
Hatto ist nicht der Mann, der sich frchtet. Er frchtet keine Menschen, keine Geister. Hatto ist jung und hoch gewachsen. Unter seinen Brdern gilt er als der Mutigste, der Strkste und ist seiner Wildheit, seines Jhzorns wegen, weithin gefrchtet. Zum Zeichen seiner Kraft hat er seine roten Haare um den Kopf herumgekmmt und ber der rechten Seite zu einem Knoten zusammengebunden.
 
Das Feuer neben seinem Lager ist jetzt so gut wie heruntergebrannt. Aber ber der Glut sprhen auf seltsame Weise die Funken. Und hoch ber den Funken tanzen wie in einem Feuerrad kleine, gelbe Zungen.
 
Nie in seinem Leben, auch nie in seinen Trumen, hat Hatto etwas hnliches gesehen. Was ist mit diesen sprhenden Funken? Diesen tanzenden Zungen? Was ist mit diesem Raunen und Wispern  woher kommt es? 
 
Hatto steht und sieht und lauscht. Dann endlich hat er verstanden, woher die Stimme kommt, die zu ihm redet. 
 
Sie kommt aus der Glut des versiegenden Feuers.
 
Hier bin ich, sagt er. Wer ruft?
 
Wieder raunt und wispert es, Rtselworte, nicht zu verstehen. 
 
Hatto beugt sich tiefer ber die Feuerstelle, ganz nah tritt er heran, so nah, dass die gelben Zungen sein Gesicht berhren und sein Haar versengen.
 
Hier bin ich, sagt er noch einmal. Wer ist da? Wer ruft mich?
 
Die Funken schlagen hher. Wilder kreisen die Flammenzungen im Feuerrad. 
 
Es raunt  

Es wispert  
 
Es ruft  
 
Da fhrt Hatto fluchend mit den Fen in die Glut. Funken und Feuerrad stieben nach allen Seiten auseinander. Und erlschen.
 
Ein Unwetter zieht ber das Feld. Es flammt und grollt unter dem Himmel, der sanfte Wind erhebt sich zum Sturm. Es giet in Strmen. Hatto rhrt sich nicht von der Stelle. Es ist, als erwarte er noch immer eine Antwort auf seine Frage: Wer ruft? Aber mit den Funken und tanzenden Zungen ist auch die Stimme erstorben. Nichts rhrt sich mehr. Nichts in der Asche, nichts darber. Nur der Regen peitscht Hatto ins Gesicht. 
 
Da nimmt er sein Brenfell vom Boden auf und zieht sich tiefer in die Hhle zurck.
 
Dort liegt er nun und horcht hinaus in die Nacht. Er hrt, wie sich der Sturm in den Winkeln der Hhle verfngt, es klingt wie das Heulen hungriger Wlfe. Hatto liegt da mit offenen Augen. Er horcht und denkt an die tanzenden Zungen, an das Raunen und Wispern. Und wei schon bald nicht mehr, ob das, was er gehrt, gesehen hat, Traum oder Wirklichkeit gewesen ist.
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Am Morgen nach jener strmischen Nacht stieg aus dem Weidegrund ein weier Nebel auf, sank aber bald danach zur Erde zurck und gab den Blick auf einen wolkenlosen Himmel frei. 
 
Hatto sa im Schatten vor der Hhle, als er um die Mittagsstunde von Sden her einen Reiter kommen sah. Es war Ibo, einer der Stallknechte seines Vaters.
 
Ich bringe dem jungen Herrn Verpflegung fr die kommenden Tage, sagte Ibo, nachdem er von seinem Pferd abgestiegen war und Hatto mit einer unterwrfigen Verbeugung begrt hatte. Er war, wie Hatto, ein junger, hoch aufgeschossener Mensch, von gedrungenem Krperbau und rothaarig wie die meisten Leute seines Stammes. 
 
Unser Herr schickt mich mit Brot, getrocknetem Fleisch und Honigwein, sagte er, damit es dem jungen Herrn hier drauen an nichts mangele und es ihm gut gehe.
 
Ihm gut gehe ? Nun, das waren nur Ibos eigene Worte. Hattos Vater, der aus vielerlei Grnden nicht gut auf seinen jngsten Sohn zu sprechen war und diesen zur Strafe fr widerborstiges Verhalten (dazu gleich mehr) zum Schafehten in einen Weidegrund fernab des Dorfes beordert hatte, hatte dem Boten nichts dergleichen aufgetragen. 
 
Hre!, sagte Hatto, nachdem Brot, Fleisch und Wein beim Nachtlager in der Hhle verstaut waren. Hre!
 
Ich hre, antwortete Ibo und senkte den Blick.
 
Du wirst fr ein paar Tage hier drauen bei der Herde bleiben. Morgen frh reite ich zurck ins Dorf. Es ist in eigener Sache. Du wartest auf mich, bis ich zurck bin.
 
Ibo, der Knecht, htte daran erinnern knnen, dass es nicht ratsam war, ohne die Erlaubnis von Hattos Vater den Weidegrund zu verlassen. Weil er aber nur zum niederen Gesinde gehrte, und weil er auerdem wusste, dass man sich vor Hattos Jhzorn hten musste, sagte er:
 
Wie du befiehlst, junger Herr. Ich werde bleiben und auf deine Rckkehr warten.
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Am Tag darauf machte sich Hatto noch vor Sonnenaufgang auf den Weg. Auf seinem Pferd durchquerte er einen Bergwald, der den Weidegrund von allen Seiten einschloss, und erreichte gegen Mittag das Dorf.
 
Dieses Dorf lag unterhalb eines Berges, den man vor Zeiten dem Wettergott Donar geweiht hatte. Man nannte ihn darum den Donarberg. Nach dessen nrdlicher Hangseite hin grenzte die Siedlung an einen Eichenwald, nach der anderen, tiefer gelegenen Seite an Viehweiden und Felder. Ein Bach, der aus dem Wald kam, floss mitten durch den Ort und versickerte hinter einem Buchenhain in morastigem Gelnde.
 
Die Htten und Stallungen des Dorfes waren aus Holz, Flechtwerk und Lehm gebaut, die Dcher mit Stroh oder Schilf gedeckt. Die Vorfahren der Menschen, die hier lebten, waren einst aus dem Norden gekommen. Zum Schutz gegen Ruberbanden, Bren und Wlfe hatten sie um ihren Ort eine Mauer mit einem dahinter liegenden Erdwall errichtet. An nur zwei Stellen gab es einen Weg nach drauen: Jeweils dort, wo der Bach in den Ort hinein und wieder hinausfloss.
 
Hatto, Sohn des Ingo!, rief der Torwchter, als er den Reiter herankommen sah. Ein Holzsteg, der an Seilen ber dem Bach hing, wurde heruntergelassen, und Hatto passierte das Tor.
 
Er ritt geradewegs zu seinem Vaterhaus.
 
Hattos Vater, Oberhaupt des Stammes, hatte in seinen jungen Jahren in den heimischen Wldern als Anfhrer eines Reitertrupps gegen die Sldnerheere des rmischen Kaisers gekmpft. Einmal war er in Gefangenschaft geraten, konnte aber der Marschkolonne, die ihn mit anderen Gefangenen als Sklaven nach Rom bringen sollte, entkommen.
 
Das war lange her.
 
Inzwischen hatte Ingo mit seinen einstigen Feinden, die das Land bis hinauf zum groen Strom besetzt hielten, Frieden gemacht und betrieb mit ihnen einen eintrchtigen Handel. Er besa nicht nur groe Schaf- und Rinderherden, sondern zchtete auch kleine, schnelle Pferde, die sich als Streitrsser im Kampf Mann gegen Mann bewhrten. Vor allem aber unterhielt er eine Schmiede, in der er Waffen produzieren lie  lange und kurze Schwerter, Schilde, xte, Speere, scharfe Pfeilspitzen sowie Helme mit breitem Nackenschutz. All das verkaufte er sowohl an die Oberhupter anderer Stmme als auch an die rmischen Besatzer, die die Grenzen zum Barbaricum bewachten. Darber hinaus verpflichtete er junge Mnner des Dorfes als Sldner an die Rmer und kassierte den Sold.
 
Auf diese Weise war Ingo zu einem reichen Mann geworden, dem Reichsten nicht nur seines Stammes, sondern auch der Reichste bers weite Umland hinaus. Lucrum gaudium  Gewinn erfreut!  zhlte nicht von ungefhr zu seinen Maximen. Der rmische Senat hatte ihm den Ehrentitel CIVES ROMANI verliehen, was besagte, dass er alle Privilegien eines rmischen Brgers genoss. Die Urkunde, die auf einer Bronzetafel geschrieben stand, hing, fr jedermann sichtbar, an der Wand des Speisezimmers in seinem Landhaus. 
 
Dieses Haus, das nach dem Vorbild einer rmischen Villa erbaut worden war, stand am Rande eines kreisrunden Platzes, in dessen Mitte eine alte Eiche in den Himmel ragte. Es war ein langgestrecktes, aus Stein gemauertes Gebude mit einem offenen, von einer Sulenhalle umrahmten Innenhof. Durch den Portikus betrat man eine groe Vorhalle, von der aus ein langer, lichter Korridor zu allen greren und kleineren Gemchern des Hauses fhrte. 
 
Als Hatto dort ankam, berlie er sein Pferd dem Trhter und betrat durch die Vorhalle den Speisesaal, dessen Wnde bunt verputzt und mit reicher Zierart, mit Silbergeschirr, farbigen Glsern und Ruchergefen bestckt waren. Auch whrend des Sommers brannte hier in der Mitte des Raumes in einem aus Ziegeln gemauerten Ofen ein kleines Feuer. Die bequeme Lebensart wohlhabender Rmer hatte sich Ingo lngst zu eigen gemacht. Vivas et gaudias  Mgest du leben und dich deines Daseins erfreuen!  schien eine weitere Losung des Hausherrn zu sein. Zierliche Terrakottafiguren des Blitze schleudernden Jupiter, des Merkur mit Geldbrse und Flgelhut, der Fortuna, der Venus und Minerva sowie Keramikbecher mit aufgemalten Trinksprchen standen mit llmpchen auf kleinen Tischen vor Speisesofas und Korbsesseln entlang der Wnde. Ein farbenfrohes Mosaik des Bodens stellte Bacchus dar, den Gott der Trunkenheit und Ekstase. ber der Tr des Saales wachte das bronzene Abbild des Heils bringenden Lenus, und neben einem Vorhang, hinter dem sich Ingos Gemcher befanden, gab es ein Reiterstandbild der Espona, der Schutzgttin der Pferde. Ein kleiner Hausaltar stammte noch von Ingos Vater. Die in den Stein gemeielte Inschrift besagte, dass er dem unbesiegbaren Mithras gerne und freudig nach Gebhr eines Gelbdes geweiht war. Zu alledem war Ingo ein belesener Mann. In seiner Bibliothek lagen ber fnfhundert Bcher, darunter die Schriftrollen mit Werken der Autoren Homer, Ovid, Plato und Martial.
 
Der Vorsteher des Hauses war ein alter Mann. Sein Name war einst Drutwin gewesen, vor Jahren hatte er sich aber den Rmernamen Gratius zugelegt. In seiner Jugend war er als Reiter einer streunenden Bande in die Hnde des Stammes gefallen und dem Tod nur dadurch entgangen, weil Ingos Vater an dem aufgeweckten Jngling Gefallen gefunden und ihn als Leibeigenen in sein Haus aufgenommen hatte. Nach dem Tode seines Herrn hatte ihn Ingo mit anderen Haussklaven seines Vaters bernommen und einem Philosophen zum Studium der Platoniker, der Aristoteliker, Stoiker und Epikureer in die Lehre gegeben. Danach war Drutwin, nunmehr Gratius, zunchst zum Spielgefhrten, dann zum Lehrer von Ingos Shnen und Tchtern aufgestiegen. Noch heute prangte an der Wand des Schulungsraumes der Spruch: 
 
 

QUI BENE NON DIDICT, GARRULUS ESSE SOLET,
 
 

was besagen will: Wer nicht gut lernt, pflegt ein Schwtzer zu sein. Darunter freilich stand in Hattos ungelenker Knabenschrift: 
 
 

SCRIBTUM ME DOCUIT GRATI CRUDELIS HABENA,
 
 

das ist: Die Peitsche des grausamen Gratius hat mich die Schrift gelehrt. Trotz aller Strenge war Gratius seinem Schler Hatto auf vterliche Weise zugetan. Der Tag sollte kommen, an dem dieser seinem Lehrer in Dankbarkeit fr dessen Grausamkeit gedachte.
 
In einer kurzrmeligen braunen Tunika, wie sie auch von Legionren getragen wurde, trat Gratius jetzt schlrfend, auf einen Stock gesttzt, dem Hatto entgegen.
 
Was willst du? Was suchst du hier?, fragte er mit rauer Greisenstimme. Da er um den Hader wusste, der seit langem zwischen Vater und Sohn herrschte, machte er mit beiden Hnden ein Unheil abwehrendes Zeichen.
 
Ich will zu meinem Vater, antwortete Hatto und lie seinen Grtel mit dem Dolch zu Boden fallen. Geh und sage ihm, dass ich hier bin.
 
Nicht jetzt, gab der Alte in barschem Ton zurck. Der Herr empfngt jetzt nicht. Komm ein andermal wieder.
 
Niemand unter dem Gesinde htte es wagen drfen, so zu Hatto zu reden  niemand auer diesem alten Mann, der hier seit Jahr und Tag seinen Dienst versah. Sein Wort hatte Gewicht, nicht nur bei der Dienerschaft, sondern auch bei seinem Herrn, mit dessen Willen er sich einig wusste und darum selbst zu einem Teil dieses Willens geworden war.
 
Hre!, sagte Hatto. Du wirst zu meinem Vater gehen und ihm sagen, dass Hatto, sein jngster Sohn, hier auf ihn wartet und mit ihm reden mchte!
 
Reden? Worber?
 
Hattos Gesicht verfrbte sich dunkel, das Blut schoss ihm in einem Schwall in den Kopf. Seine wasserblauen Augen, die nahe beieinander standen, blickten kalt und durchdringend wie die Augen eines Falken.
 
Du wagst zu fragen worber?
 
Ich wage es. Warum sollte ich nicht?, entgegnete der Alte ungerhrt. Ich habe dich schon als Kind auf meinen Knien gehalten und mit dir das Spiel der tanzenden Sommervgel gespielt. Soll ich jetzt, da du ein Mann geworden bist, bei deinem Anblick zittern? Hre nun du! Es mag dir recht sein oder auch nicht, es ist einerlei. Was ich dir zu sagen habe, ist, dass der Herr jetzt nicht empfngt. Er empfngt jetzt niemanden! Denn der Herr ist auf dem Lager.
 
Damit lie Gratius den Hatto stehen, wo er stand, drehte sich um und verlie durch den Vorhang den Raum.
 
Auf dem Lager?  Wenn es stimmte, was der Alte sagte (und Hatto hatte wenig Grund an dessen Worten zu zweifeln), dann bedeutete dies, dass sich der Hausherr mit einer seiner Dienerinnen dort vergngte. Vielleicht sa er aber auch mit einem durchreisenden Sklaven- oder Waffenhndler beim Wein und Wrfelspiel, um einen Handel abzuschlieen. So oder so, Hatto musste sich gedulden. Er streifte sein Oberkleid ab und streckte sich auf einem Polster neben der Feuerstelle aus. Als bald darauf eine Magd mit einem Wasserkrug zu ihm trat, war er schon eingeschlafen. Erst ein harter Sto gegen seine Schulter weckte ihn auf.
 
Vor ihm stand Ingo, sein Vater. ber dem gewlbten Leib hielt er die Arme verschrnkt und sah mit gefurchter Stirn auf Hatto herunter.
 




5

Der Vater von Hattos Vater, sein Grovater also, war noch als nackter Krieger auf einem Pferd mit Keule und Streitaxt ber die Schlachtfelder gejagt, das Haar mit Gipswasser gehrtet und steil in die Hhe gekmmt. Unter dem Getse von Hrnern und Trompeten hatte er nach jedem Sieg, wie es Stammesbrauch gewesen war, die abgeschlagenen Kpfe seiner Feinde am Zaumzeug aufgeknpft. Sein Sohn hingegen, Hattos Vater, war nach seiner Flucht aus rmischer Gefangenschaft nie mehr in die Reihe der barbarischen Krieger zurckgekehrt. Er war zu einem weltlufigen Mann geworden, der sich auf Handel und Wandel verstand, die Behaglichkeit liebte und sein Haus nach Rmerart bestellte. 
 
Auch jetzt, als er im Speisesaal seiner Villa erschien, trug er eine rmellose, an ihren Rndern mit Goldfden durchwebte Tunika aus weiem Wollstoff und an den Fen Sandalen aus weich gegerbtem Bffelleder. An der rechten Hand glnzte ein schwerer Ring mit einem grnen Stein, in den die Figur eines sich aufbumenden Pferdes geschnitten war. Am Mittelfinger der Linken trug er gleichfalls einen Ring. In diesen Ring war eine jener kostbaren Gagatperlen eingelassen, die  wie es der Aberglaube wollte  Linderung von Magenkrmpfen, aber auch Schutz vor rachschtigen Dmonen versprach. Niemand, auch Ingo selbst nicht, htte sagen knnen, wie alt er eigentlich war. Fest stand, dass er noch ein gutes Stck zum Greisenalter vor sich hatte. 
 
Er war in heiterer Laune aus seinen Gemchern gekommen. Als er aber seinen jngsten Sohn, den Hatto, erblickte, verfinsterte sich sein Gesicht, wobei sich seine Augen zu einem Schlitz verengten und die Mundwinkel, mit vorgeschobenen Lippen, tief nach unten neigten.
 
Du? Was willst du hier?, fragte er, ganz wie zuvor sein alter Hausvorsteher, ohne freilich dabei Hatto ins Gesicht zu sehen. Ist dein Platz nicht drauen bei der Herde?
 
So ist es, antwortete Hatto, indem er vom Polster aufsprang und sich ehrerbietig vor seinem Vater verneigte. Mein Herr hat mir diesen Platz bei den Schafen zugewiesen.
 
Und trotzdem bist du jetzt hier? Immer musste man bei diesem Sohn auf Unerfreuliches gefasst sein. Immer ging er eigene Wege  Wege, die wohldurchdachte Absichten durchkreuzten und um derentwillen man ihn zchtigen und wie einen jungen Hengst unters Joch zwingen musste. 
 
Nun? Ingo deutete auf Hattos Stirn, wo unter dem Haarknoten etwas hervorquoll. Dieses Etwas zog sich ber die linke Schlfe bis zur Augenbraue hin und glnzte rot wie eine offene Wunde. 
 
Was ist das?, fragte er. Bist du krank? 
 
Hatto senkte den Blick.
 
Nein, Herr, erwiderte er. Nur ein brennendes Stck Holz hat mich beim Feuerschren am Kopf getroffen. Es ist nichts.
 
Die Herde? Was ist mit der?
 
Auch mit der Herde steht alles gut. Lediglich ein Mutterschaf wurde whrend der Nacht von Wlfen gerissen. Ich konnte es nicht verhindern. Dein Sohn htet die Herde allein.
 
Htet die Herde allein ? In der Tat hatte Ingo Order erteilt, den Rotschopf mit den Tieren entgegen allen Brauchs allein ins Weideland ziehen zu lassen. Zur Strafe nmlich fr unbesonnenes Vergehen  und auch, damit er Mue fnde, ber seine Schuldigkeit dem Vater gegenber nachzudenken.
 
Gewiss, sagte Ingo und entfernte sich mit verschrnkten Armen ein paar Schritte von seinem Sohn, um nicht zu ihm aufsehen zu mssen. Denn Hatto berragte seinen Vater um eine halbe Haupteslnge. Gewiss, so ist es. Du htest die Herde allein. Ja, das tust du. Und du weit auch, warum.
 
Ich wei, erwiderte Hatto und neigte erneut seinen Kopf. Doch mein Herr hat mir verwehrt, mich zu erklren und den Grund fr mein Vergehen aufzudecken. Mein Herr ist mir nicht wohlgesonnen.
 
Es liegt allein bei dir dafr zu sorgen, dass man es ist. Im brigen bedarf es keiner Erklrung, entgegnete Ingo mit einer Stimme, deren Schrfe zeigte, dass er nicht willens war, sich in dieser Sache auf Argumente seines Sohnes einzulassen. 
 
Der Fall liegt sonnenklar zutage. Du hast einen meiner Knechte ermordet!
 
Nicht ermordet, Herr. Verzeih. Dein Knecht starb unter den Hnden einer deiner Mgde, die ihn gepflegt hat.
 
Ja. Nachdem du ihm den Schdel eingeschlagen hast!
 
Ich bekenne meine Schuld, sagte Hatto. Aber bedenke, Vater: Was ich getan habe, habe ich aus Liebe getan.
 
Aus Liebe?
 
Aus Liebe und Verehrung, die ich meinem Herrn schulde und entgegenbringe. Wer viel liebt, ist in seiner Liebe leicht gekrnkt. Dein verstorbener Knecht hat mir Unrecht getan. Er hat mich frevlerisch bei dir verleumdet. Da geriet ich in Wut und meine Fuste wussten nicht mehr, was sie taten.
 
Ingo machte eine Handbewegung, die zu schweigen gebot. ber seine Empfindungen diesem Sohne gegenber war er sich von je im Unklaren gewesen. Sein Herz schwankte zwischen Abneigung und vterlicher Zuneigung, zwischen Gte und Strenge. Sein Weib, das er wie nichts sonst auf der Welt geliebt hatte, war whrend der Geburt ihres letzten Kindes, Hattos nmlich, durch einen nicht aufzuhaltenden Strom von Blut dahingegangen. Diesen Tod hatte Ingo, auch wenn er es sich selbst nicht eingestehen wollte, seinem Jngsten nie verziehen. 
 
Ich frage dich noch einmal nach der Herde, sagte er mit grollendem Unterton. Er war entschlossen, fr diesmal keine Nachsicht walten zu lassen. Hast du meine Schafe allein im Weidegrund zurckgelassen?
 
Nein, Herr. Nicht allein. Dein Knecht Ibo, den man mit Verpflegung zu mir geschickt hat, ist bei den Tieren.
 
Ibo?  Ingo ging zur Tr und gab nach drauen einen Befehl. Kurz darauf trat der Groknecht in den Raum. Er war ein feister Mann, der dank ausgesuchter Unterwrfigkeit den Posten eines Aufsehers ber alle Knechte und Mgde innehatte.
 
Wo ist Ibo, mein Stallknecht?, fragte Ingo.
 
Ibo, deinen Knecht, gab der Groknecht zurck und verneigte sich dabei mit vor der Brust gekreuzten Armen, habe ich ins Weideland hinter dem Bergwald geschickt, damit er dort deinen Sohn Hatto mit Nahrung versorge.
 
Du hast ihm aufgetragen, dort zu bleiben?
 
Nein, Herr. Ich trug ihm auf, ins Dorf zurckzukommen. Morgen ist Markttag. Ibo soll gemeinsam mit anderen Knechten ein paar von deinen Rindern auf den Marktplatz treiben, ganz so, wie du es befohlen hast.
 
Ingo nickte. Du kannst gehen. 
 
Der Groknecht verneigte sich noch einmal und ging. 
 
Ich will zu deinen Gunsten hoffen, dass es triftige Grnde sind, deretwegen du dich von deinem Posten entfernt hast, sagte Ingo zu seinem Sohn. Welche Grnde sind es? Neue Eigenmchtigkeiten? Oder was sonst? Ich hre!
 
Es wre so einfach gewesen. Wie leicht htte Hatto zur Besnftigung seines Vaters eine Ausrede erfinden knnen  etwa der Art: Siehe, Herr, die Wunde auf meiner Stirne schmerzt. Erlaube, dass ich deinen Wundarzt sehe. Das wre einsichtig gewesen und wahrscheinlich htte sich Ingo nach einigem weiteren Grollen damit zufrieden gegeben. Aber Hattos Stolz lie solche Rede nicht zu. Er sagte stattdessen: Herr, ich bitte, mich auf unbestimmte Zeit von meinen Pflichten in Haus und Hof zu befreien.
 
Mit noch immer verschrnkten Armen war Ingo bis dahin vor dem Vorhang zu seinen Gemchern auf und ab gegangen. Jetzt blieb er dicht vor Hatto stehen. Zum ersten Mal sah er seinem Sohn voll ins Gesicht.
 
Von Pflichten befreien? Wozu?
 
In eigener Sache.
 
Das war unerhrt. Niemand, auch nicht ein eigener Sohn, durfte es wagen, dem Vater und Oberhaupt des Stammes von ,eigener Sache zu reden. Ingo versprte den Drang, den Rotschopf mit dem Feuerhaken aus dem Haus zu prgeln. Doch er bezwang sich. Denn ein anderes Gefhl stand diesem Drang entgegen: das der Wrde. Und dieses Gefhl sagte ihm, dass es nicht angehe, sich von einem Tunichtgut wie diesem Sohn auf eine Weise hinreien zu lassen, dass man spter vor sich selbst errten musste.
 
Darf man wissen, was es fr Geschfte sind, die du in eigener Sache zu tun vorgibst?, fragte er mit unterdrcktem Zorn.
 
Verzeih, Herr. Aber Dinge, ber die man sich vor anderen vorzeitig auslsst, hren auf, die eigenen zu sein.
 
Wieder versprte Ingo den Wunsch nach dem Feuerhaken. Doch noch einmal bezwang er sich  diesmal freilich nicht der Wrde wegen, sondern weil er einsah, dass auf Hattos Antwort schlecht entgegnen war.
 
Gut gesprochen, sagte er daher nach einer Weile. Aber auch klug?
 
 Ich rede, wie ich reden muss, entgegnete Hatto. Dann senkte er erneut den Kopf und fgte mit leiser Stimme hinzu:
 
Herr, dein jngster Sohn handelt nur ungern deinem Willen entgegen. Immer wieder hat er zu ergrnden versucht, was ihn zum Widerspruch reizt und ihn zum Unflat macht in den Augen seines Vaters, seiner Geschwister und des ganzen Stammes. Er wei es nicht. Zwiegespalten ist seine Natur. Siehe, wie leicht wre es, nur immer Folge zu leisten und ganz wie gefordert Ja-ja zu sagen oder Nein-nein. Es ist so bequem, ein gehorsamer Diener zu sein. Doch etwas in der Seele deines Sohnes wirft sich auf gegen alle Dienerschaft, und er ist machtlos, dem zu entkommen. Wenn mein Herr mir wohl will, gewhrt er mir Nachsicht.
 
Nachsicht!  Wie oft schon hatte Ingo gegen diesen Sohn Nachsicht gebt. Aber immer wieder war ihm diese Nachsicht mit Widerspenstigkeit vergolten worden. Wie war das doch gewesen? Ich, Ingo, dein Vater, wnsche, dass du aus wohlerwogener Absicht, nmlich knftiger Geschfte wegen, die Tochter des Kohortenfhrers Salinus ehelichst! Was aber hatte der Sohn darauf erwidert? In aller Ehrerbietung hatte er wissen lassen, dass er fremdlndischem Blute nicht zugeneigt sei und daher frchten msse, auf der ehelichen Werkstatt zum untchtigen Gimpel zu werden, mithin zum Gesptt des ganzen Stammes  Oder ein anderes: Ich, Ingo, dein Vater, befehle dir mit einem deiner Brder zum rmischen Kastell am groen Fluss zu reiten, um dich dort auf ein Jahr oder auch zwei zum Nutzen des Hauses mit neuer Wehrtechnik vertraut zu machen! Und wiederum, zu welcher Antwort hatte der Sohn sich erdreistet? Er hatte nur seinen Rotschopf geschttelt und erklrt, dass er ein Mann des Kopfes sei und sich trotz aller Krperkrfte, ber die er zweifellos verfge, zum Waffenhandwerk nicht berufen fhle  und so immer fort  
 
Nein, Ingo war entschlossen, diesmal keine Nachsicht zu ben und aus seinem Groll keinen Hehl zu machen.
 
Hre, sagte er. Ich will nicht weiter in dich dringen. Am Ende kme es dahin, dass ich dich deiner zwiegespaltenen Natur wegen in die Arme nhme um dich vterlich zu trsten, was ich gewiss nicht tun werde. Wohl aber wird etwas anderes geschehen, nmlich dies: Deines besseren Teils eingedenk, werde ich dein Verlangen nach Gehorsam und Bequemlichkeit zu frdern wissen. Um es kurz zu machen: Du magst Geschfte haben in eigener Sache oder auch nicht  dein Wunsch, dich von deinen Pflichten freizustellen, steht meinen Wnschen und Geschften entgegen. Darum wirst du jetzt tun, was ich dir sage. Du reitest dorthin zurck, von wo du hergekommen bist  
 
Herr!
 
 zurck, sage ich, zum Weidegrund und meiner Herde. Und wenn bis morgen um die Mittagsstunde Ibo, mein Knecht 
 
Vater!
 
 mein Knecht nicht wieder hier im Dorf erscheint, um bei seinen Rindern Dienst zu tun, dann werde ich ihn holen lassen! Und ist er nicht zur Stelle, dann Gnade euch beiden die Gtter, ihm und dir! Hast du mich verstanden, Hatto, mein Sohn?
 
Da hob Hatto sein Oberkleid sowie den Grtel mit dem Dolch vom Boden auf. Er verneigte sich vor seinem Vater und verlie das Haus.
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